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abenbe ober =Had)mittag e teilsunebmen. Hb er immer maren
Sie frfjott meg ober noch nicht bo. Urtb fo mußten Sie für mich
bas Htäbcben aus ber grembe bleiben."

„3d) oerftebe gar nicht, to as Sie fagen. Hber menigftens
finb fie mieber, toie Sie bamals maren. Hiebt fo fo ..."

„2Bie benn?"
„So furchtbar tiebensmürbig, fo ballfreunbtieb, fo fornpli«

menterifeb. ©ben nieijt fo, mie Sie maren. Hiebt fo, mie im
Sebmatten beim Xan3en." Dem Hfarrer ging ein ßiebt auf.

„gräulein 3orinbe, fennen Sie ben Hornamen bes .fjerrn
3umbrunn?"

„Hatürlieb. Ulrich beißt er. Das bat er mir gut oiermal
eingefebärft."

„So löft fieb bas Hätfel. Sieber Sumbrunn, fagen nun
autb Sie 3bren Hornauten."

„3d) beiße Hnbreas. Eltrieb unb ieb finb gmiltingsbrüber."
3os Hugen fpiegelten ihre Herblüfftbeit.

„3millingsbrüber? Das ift ja furebtbar." Hfarrer Voller
unb ber SBanberer lachten.

„2Barum benn furebtbar? 3mittingsbrüber gibt's in ber
SBelt genug."

„Darum ift es furebtbar, meil ieb mit einem SHenfeben ge=

fproeben babe, non beut ieb glaubte, er fei es, unb bann mar
er es gar niebt", fagte 3o. „Das ift ja gefpenftifd). Unb mas ieb

oon 3btten glaubte, babe ieb bem ambern gefagt. Unb mas ieb

ibn fragte, galt 3bnen. Das ift ja, als fei einer tot unb mieber

auferftanben unb man miffe es nicht."
„So febtimm ift bas niebt, gräulein 3orinbe", fagte ber

Pfarrer. „Unb bie ffauptfacbe ift, baß Sie es nun miffen unb
fieb geroiß nicht mebr irren merben."

„Heb, oielleiebt bod). Die smei feben fieb 3U ähnlich, unb
babei baben fie beinahe biefelben Stimmen. Hur manchmal
febien mir... Sinb Sie mufifalifd), #err Sumbrunn?"

„3a", fagte Hnbreas, „fo oiet, als mir möglieb ift. 3d) liebe
bie Htufif."

„Unb ift biefer Ulrich mufifalifd)?"
„Hueb er." 3o fcbüttelte ben Sopf.
„3d) baebte, id) hätte es gefunben. 3d) baebte, Sie feien

ein greunb ber Htufif unb ber anbere niebt, unb biefer Unter«

febteb fei es, ben id) auf 3bren ©efiebtern fab- HIfo beibe muß«

falifd). Unb mas fpielen Sie? ©ello?"
„3a ©ello. Unb Ulrich Planier."
„Das freut mid). Das ift recht, baß Sie ©ello fpielen unb

ber 3toilling Slaoier, unb nicht umgefebrt. ©ello bat ein #ers,
aber bas Planier bat Xaften. ©s bat etmas fo ©efräßiges mit
ben oielen Sahnen."

„Sehr febeinen Sie bas Slaoier nicht 31t lieben?"
„Sieben? ieb fann's nicht leiben. Daran ift mein ßebrer

fcbulb. ©r bat mir einmal bas fjeft um bie Obren gefcblagen,

unb feit sehn 3abren babe ieb fpielen müffen, unb su meinem

leßten ©eburtstag roünfcbte id) mir, baß ich aufhören bürfe."
„Durften Sie?"
„3a, natürlich- Hapa bat nur gefeufst unb gefagt: 2lus

bem ©elb fönnte ich mir einen giat faufen. 3d) fagte, eigentlich

müßte er mir noch Scbmersensgelb braufsablen. 3efet fpiele ich

nie mehr, außer mit Hlama oierbänöig: Die meiße Dame. Die

batte fo etmas ©rufeliges, unb barum babe id) fie gans gern
gefpielt." I-

„ffaben Sie febon einen Sünftler Slaoier fpielen hören?"

„Hein. 3<b hatte genug an meinem ßebrer. Hieltest, menn

Sie Slaoier fpielten unb fjerr Ulrich ©ello, fönnte id) mich

3um Slaoier befennen. So aber nicht." Der Pfarrer, Sumbrunn
unb 2tnna=9Jtaria lachten mieber.

„Hun meiß ich menigftens 3bren Hamen, gräuleinSteffen."

„2ßie tonnten Sie mid) finben, menn Sie meinen Hamen
nicht mußten?"

„3d) febrieb jebesmal: 2ln bie Htärcbenersäblerin, unb be=

fam auch jebesmal eine Hntmort, nur jebesmal su fpät. Hör«
geftern mollte ich <5ie hören, mürbe aber abgebalten."

„Ob, ich banfe 3bnen oielmals für bie Hofen", fagte nun
3o. „3d) babe mid) fo barüber gefreut."

„Sie glaubten aber, fie feien oon ßerrn Ulrich", fagte
Hfarrer Soller.

„Das ift mabr. Hber ich baebte: Die Hofen fommen 00m
SBanberer, unb habe recht behalten. Hon bem #errm Sum«
brunn, mie er mir auf ber Straße erfebienen ift. 3d) bin froh,
baß ich nun meiß, baß ber Htenfeb, oon bem ich glaubte, es

fei ein einsiger, boppelt ift. So ift ja nun alles im reinen."
Sßieberum lachten bie Herren. ,,©s mar mir ein Hätfel, unb
Hätfel habe ich immer löfen müffen, eher hatte ich feine Hube.
3eßt finb Sie aber ber Sßanberer, unb ff err Ulrieb ift ber

gabrifant."
„3d) bin auch gabrifant. 2ßir betreiben bie gabrif gemein«

fam."
„3d) ftelle mir bie Sachen immer anbers oor, als fie finb",

fagte 3orinbe naebbenflieb. „©in ©ello unb ein gabrifant, gebt
benn bas sufammen? 3d) fei romantifeb, fagt ber Heltefte."

,,©s gebt. Sie merben feben. 3d) bin auf alle gätle froh,
baß id) Sie mieber gefunben habe. Unfer ©ang auf ber ßanb«
ftraße mar mie ein ßieb, oon bem man nur ben erften Hers ge=

fungen unb fennt..." 2lnna=Htaria fam, flatfdjte in bie tfjänbe
unb bat su Xifd). Hnbreas mürbe freunblid) gebeten, mitsu«
halten.

gortfeßung folgt.

Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer
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1. Sapitel

©s mar am 24. Hpril, sroölf SHinuten oor elf. Xag unb
Stunbe haben fieb unauslöfcblicb in mein ©ebäcbtnis eingeprägt.
3n jenem Hugenblid begann eine lange Heibe oon merfmürbi«
gen ©efebebniffen, bie mid) mie ein toller 2Birbel erfaßten unb
in unoorbergefebene Hbenteuer ftürsten.

3d) beiße ©berbarb Hkinbal. Hoch oor stoei 3abren mar ich

ein berühmter Hrtift. 3d) bin in ben größten Sirfuffen unb
Harietés ber SBett aufgetreten, unb man sohlte mir außer«
orbenttiebe ©agen. Schon als Snabe oerblüffte ich meine ©r«
Sieber unb meine Sameraben bureb meine Scbießfunft.

Das ©nbe bes Srieges fanb mich an ber gront. 3d) febrte
beim unb oerfuebte mich in mannigfachen Herufen. Htit oiel
Husbauer unb menig ©lücf. Htein leßter ©bef mar mein ehe«

maliger Sompagniefommanbant. 2lls er fieb gejroungen fab,
mich su entlaffen, meinte er: „SBeinbal, Sie fönnen eben nur
febießen!"

Seine Hbfcbiebsmorte mürben mir sum 2Begmeifer. Unter
bem oerrüeften Hamen: Huffalo Hellini begann ieb meine ßauf«
bahn als Sunftfcbüße in einem Meinen XSanbersirfus. ffi-er ent«

bedte mich eines Xages ein gefcbäftstücbtiger Harietéagent.
Hun riffen bie Direftoren fieb uaeb mir. 3d) bereifte unge«

fähr achtmal bie ©rbe. Hör smei 3abtêtt paffierte mir, bem

berühmten Sunftfcbüßen, ein faft grotesfet, bod) in feiner golge
tragifeber Unfall. 3d) befanb mich in SBatfdjau unb rourbe oon
bem ©rafen S„ einem reichen ©runbbefißer, sur Xreibjagb
eingetaben. Durch eine Unoorfiebtigfeit entlub fieb meine 3agb=

flinte, unb id) befam bie Scbrotlabung in meinen rechten 2trm.
©in sunäebft siemlid) banaler Unfall, ber fieb jeboeb als äußerft
folgenfebmer berausfteltte.
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abende oder -Nachmittage teilzunehmen. Aber immer waren
Sie schon weg oder noch nicht da. Und so mußten Sie für mich
das Mädchen aus der Fremde bleiben."

„Ich verstehe gar nicht, was Sie sagen. Aber wenigstens
sind sie wieder, wie Sie damals waren. Nicht so so ..."

„Wie denn?"
„So furchtbar liebenswürdig, so ballfreundlich, so kompli-

meuterisch. Eben nicht so, wie Sie waren. Nicht so, wie im
Schwanen beim Tanzen." Dem Pfarrer ging ein Licht auf.

„Fräulein Iorinde, kennen Sie den Vornamen des Herrn
Zumbrunn?"

„Natürlich. Ulrich heißt er. Das hat er mir gut viermal
eingeschärft."

„So löst sich das Rätsel. Lieber Zumbrunn, sagen nun
auch Sie Ihren Vornamen."

„Ich heiße Andreas. Ulrich und ich sind Zwillingsbrüder."
Ios Augen spiegelten ihre Verblüfftheit.

„Zwillingsbrüder? Das ist ja furchtbar." Pfarrer Koller
und der Wanderer lachten.

„Warum denn furchtbar? Zwillingsbrüder gibt's in der

Welt genug."
„Darum ist es furchtbar, weil ich mit einem Menschen ge-

sprachen habe, von dem ich glaubte, er sei es, und dann war
er es gar nicht", sagte Io. „Das ist ja gespenstisch. Und was ich

von Ihnen glaubte, habe ich dem andern gesagt. Und was ich

ihn fragte, galt Ihnen. Das ist ja, als sei einer tot und wieder
auferstanden und man wisse es nicht."

„So schlimm ist das nicht, Fräulein Iorinde", sagte der

Pfarrer. „Und die Hauptsache ist, daß Sie es nun wissen und
sich gewiß nicht mehr irren werden."

„Ach, vielleicht doch. Die zwei sehen sich zu ähnlich, und
dabei haben sie beinahe dieselben Stimmen. Nur manchmal
schien mir... Sind Sie musikalisch, Herr Zumbrunn?"

„Ja", sagte Andreas, „so viel, als mir möglich ist. Ich liebe
die Musik."

„Und ist dieser Ulrich musikalisch?"

„Auch er." Io schüttelte den Kopf.
„Ich dachte, ich hätte es gefunden. Ich dachte, Sie seien

ein Freund der Musik und der andere nicht, und dieser Unter-
schied sei es, den ich auf Ihren Gesichtern sah. Also beide must-

kalisch. Und was spielen Sie? Cello?"
„Ja Cello. Und Ulrich Klavier."
„Das freut mich. Das ist recht, daß Sie Cello spielen und

der Zwilling Klavier, und nicht umgekehrt. Cello hat ein Herz,
aber das Klavier hat Tasten. Es hat etwas so Gefräßiges mit
den vielen Zähnen."

„Sehr scheinen Sie das Klavier nicht zu lieben?"
„Lieben? ich kann's nicht leiden. Daran ist mein Lehrer

schuld. Er hat mir einmal das Heft um die Ohren geschlagen,

und seit zehn Iahren habe ich spielen müssen, und zu meinem

letzten Geburtstag wünschte ich mir, daß ich aufhören dürfe."
„Durften Sie?"
„Ja, natürlich. Papa hat nur geseufzt und gesagt: Aus

dem Geld könnte ich mir einen Fiat kaufen. Ich sagte, eigentlich

müßte er mir noch Schmerzensgeld draufzahlen. Jetzt spiele ich

nie mehr, außer mit Mama vierhändig: Die weiße Dame. Die

hatte so etwas Gruseliges, und darum habe ich sie ganz gern
gespielt." l-

„Haben Sie schon einen Künstler Klavier spielen hören?"

„Nein. Ich hatte genug an meinem Lehrer. Vielleicht, wenn
Sie Klavier spielten und Herr Ulrich Cello, könnte ich mich

zum Klavier bekennen. So aber nicht." Der Pfarrer, Zumbrunn
und Anna-Maria lachten wieder.

„Nun weiß ich wenigstens Ihren Namen, FräuleinStefsen."

„Wie konnten Sie mich finden, wenn Sie meinen Namen
nicht wußten?"

„Ich schrieb jedesmal: An die Märchenerzählerin, und be-

kam auch jedesmal eine Antwort, nur jedesmal zu spät. Vor-
gestern wollte ich Sie hören, wurde aber abgehalten."

„Oh, ich danke Ihnen vielmals für die Rosen", sagte nun
Io. „Ich habe mich so darüber gefreut."

„Sie glaubten aber, sie seien von Herrn Ulrich", sagte

Pfarrer Koller.
„Das ist wahr. Aber ich dachte: Die Rosen kommen vom

Wanderer, und habe recht behalten. Von dem Herrm Zum-
brunn, wie er mir auf der Straße erschienen ist. Ich bin froh,
daß ich nun weiß, daß der Mensch, von dem ich glaubte, es

sei ein einziger, doppelt ist. So ist ja nun alles im reinen."
Wiederum lachten die Herren. „Es war mir ein Rätsel, und
Rätsel habe ich immer lösen müssen, eher hatte ich keine Ruhe.
Jetzt sind Sie aber der Wanderer, und Herr Ulrich ist der
Fabrikant."

„Ich bin auch Fabrikant. Wir betreiben die Fabrik gemein-
sam."

„Ich stelle mir die Sachen immer anders vor, als sie sind",
sagte Iorinde nachdenklich. „Ein Cello und ein Fabrikant, geht
denn das zusammen? Ich sei romantisch, sagt der Aelteste."

„Es geht. Sie werden sehen. Ich bin auf alle Fälle froh,
daß ich Sie wieder gefunden habe. Unser Gang auf der Land-
straße war wie ein Lied, von dem man nur den ersten Vers ge-
sungen und kennt..." Anna-Maria kam, klatschte in die Hände
und bat zu Tisch. Andreas wurde freundlich gebeten, mitzu-
halten.

Fortsetzung folgt.

von ?0lr2er
: Horn-VerlaZ. Lerlin W Z5

1. Kapitel

Es war am 24. April, zwölf Minuten vor elf. Tag und
Stunde haben sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingeprägt.
In jenem Augenblick begann eine lange Reihe von merkwürdi-
gen Geschehnissen, die mich wie ein toller Wirbel erfaßten und
in unvorhergesehene Abenteuer stürzten.

Ich heiße Eberhard Weindal. Noch vor zwei Iahren war ich

ein berühmter Artist. Ich bin in den größten Zirkussen und
Varietes der Welt aufgetreten, und man zahlte mir außer-
ordentliche Gagen. Schon als Knabe verblüffte ich meine Er-
zieher und meine Kameraden durch meine Schießkunst.

Das Ende des Krieges fand mich an der Front. Ich kehrte
heim und versuchte mich in mannigfachen Berufen. Mit viel
Ausdauer und wenig Glück. Mein letzter Chef war mein ehe-

maliger Kompagniekommandant. Als er sich gezwungen sah,

mich zu entlassen, meinte er: „Weindal, Sie können eben nur
schießen!"

Seine Abschiedsworte wurden mir zum Wegweiser. Unter
dem verrückten Namen: Buffalo Bellini begann ich meine Lauf-
bahn als Kunstschütze in einem kleinen Wanderzirkus. Hier ent-
deckte mich eines Tages ein geschäftstüchtiger Varieteagent.

Nun rissen die Direktoren sich nach Mir. Ich bereiste unge-
fähr achtmal die Erde. Vor zwei Iahrà passierte mir, dem

berühmten Kunstschützen, ein fast grotesker, doch in seiner Folge
tragischer Unfall. Ich befand mich in Warschau und wurde von
dem Grafen S., einem reichen Grundbesitzer, zur Treibjagd
eingeladen. Durch eine Unvorsichtigkeit entlud sich meine. Jagd-
flinte, und ich bekam die Schrotladung in Meinen rechten Arm.
Ein zunächst ziemlich banaler Unfall, der sich jedoch als äußerst

folgenschwer herausstellte.
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S3ieIIeict)t mar as ein Kunftfeßler bes Borfarstes, ber mir
erfte tfjilfe teiftete, baß biefes Sußenb Schrotförner meine Kar»
riere oernichtete.

3d) tourbe im Saufe non 3roan3ig SRonaten elfmaf operiert.
Sod) mein rechter Arm blieb fteif. llnb œeit ein Ùngliicf feiten
allein îommt, oerlor icf) toäbrenb meiner Kranf'heit bei einem
Vanffracß meine gefamten, febr bebeutenben ©rfparniffe.

Vor brei Sagen mar icf) nun aus bem Kranfenhaus ent»
laffen morben. SAein rechter Arm mar „gebeilt" — 3um Schießen
mürbe er ficb allerbings nie mieber eignen. Sötit ber Sinfen aber
tonnte ich nur Surcbfcfmittliches leiften.

3d) bacfjte: oielleicfjt tannft bu burcß langes unb fleißiges
lieben biefen fAangel beheben.

Selber befanb ich mid) in einer nicht gerabe glänsenben
Sage. SBenn icf) febr fparfam lebte, tonnte icb mid) oielleicbt
nod) einige SBocßen über SBaffer halten. — —

Sies maren meine ©ebanfen roäbrenb id) an jenem 24.
April am Kurfürftenbamm oor einem 3umetierlaben ftanb unb
bie im Scßaufenfter ausgeftellten Koftbarfeiten betrachtete. 3d)
befaß noch meine mertoolle Uhr, bod) ich rechnete bereits mit
bem Verfauf. 3d) 30g bie fchöne ©olbußr aus ber Bafche; fie
geigte smölf Almuten oor elf.

3n biefem Augenblid gemährte ich eine frembe Same. Sie
ftanb plößlicß neben mir, unb ihr reisoolles Antliß toiberfpie»
gelte beutlich Aattofigfeit unb Verlegenheit.

3d) lüftete meinen fjut unb fragte: „Sann ich 3bnen irgenb»
roie bienlid) fein?"

Seife, bod) haftig tarnen ihre SBorte: „Vliden Sie bitte
gerabeaus, in ber Aicßtung bes Sßaares, bas an ber ©de fteßt.
Aber unauffällig, bitte ..."

3d) tat mie befohlen.
Von uns ungefähr hunbert Schritte entfernt ftanben ein

fjerr unb eine Same. Obfchon ich ihre Unterhaltung nicht oer»
nehmen tonnte, fah ich, baß bie beiben im Vegriffe maren, fid)
3U oerabfchieben. SBas mir fofort auffiel, mar ber außerorbent»
liehe ©rnft ihrer ©efichter.

„SBunbern Sie fich nicht über bas Abfonberlicße meiner
Vitte", hörte icf) mährenbeffen bie Stimme meiner Unbefannten,
„menn bie beiben fich trennen, folgen Sie bitte bem Atanne.
3d) muß unbebingt erfahren, mo ber Atann roohnt..."

3eßt gingen ber £jerr unb bie Same auseinanber. Alir
mar, als ob jener mich unb bie Unbetannte, mit einem rafdpen,
oerftohlenen Vlid ftreifte.

„Vitte, tun Sie es!" flüfterte bie grembe jefet.

3hre Stimme Mang beinahe flehenb. Aafcß öffnete fie ihre
ijanbtafcbe, entnahm ihr einen Vriefumfchlag unb ftedte etmas
hinein. Sa id) ben fjerrn unb bie Same im Auge behalten
roollte, fah ich nicht, mas es mar. Sie Unbetannte brüdte mir
in biefem Augenblid ben Vriefumfchlag in bie fjartb. ©r mußte
ihre Abreffe enthalten. Schon im nächften Augenblid eilte fie
ber fremben grau nach. Sie menbete fid) nod) einige Alale
furs um. SBaßrfcb einließ, um fich 3'U oergemiffern, ob ich bem
Alanne folgte.

3d) tat es.
Söäßrenb ich hinter bem Unbetannten herfeßritt, fragte ich

mich umoillfürtich, ob ich biefen fonberbaren Auftrag ausgeführt
hätte, menn ber Auftraggeber nicht eine junge Same oon an»
Sießenbem Aeußern, mie es bie Unbetannte mar, gemefen
märe. 3d) griff in bie Bafche unb holte ben Vriefumfchlag her»
oor. 3u meiner großen Ueberrafchung, ja Veftürsung, ftetlte
ich feft, baß ber fcßmale Umfcßlag einen günfhunbertmarffeßein
enthielt. Sonft gar nichts.

Sem SBort, feine Silbe oerriet, mo ich bie fchöne Unbe»
tonnte, bie fo leichtfinnig mit großen Summen umging, nach
©rfebigung bes Auftrages antreffen tonnte, fjaftig menbete ich
mich um, bod) oon ber gremben mar feine Spur mehr su ent»
beden.

fßatte es noch einen Sinn, bem Atanne nad)3ugehen? 3d)
moltte es troßbem tun. ©s mar nachher Aufgabe ber gremben,
mich in ber Atillionenftabt 3U finben.

Ateine ©ebanfen über bas Abfonberlicße bes galles hotten
mich berart befcßäftigt, baß ich ben Verfolgten für einige Se»
funben aus ben Augen ließ. Als ich ihn mieber entbedte, faß
er bereits in einer Bape. 3d) blidte mich nach allen Seiten um,
bod) fein Atietauto mar 3U entbeden.

3d) bin ein Atann oon rafdjen ©ntfehlüffen. Schon minfte
ich einem Vrioatmagen, ber gerabe oorüberfuhr. Ser ©hauffeur
bes SBagens mar anfeßemenb ebenfalls oon fdmellem ©ntfeßtuß:

„Smansig Atarf, menn Sie ber Srofcßfe folgen!" rief ich
ihm 3U.

Statt einer Antmort öffnete er mortlos ben SBagenfcßlag.
SBäßrenb er ©as gab unb 3iemlicb hießt an bie Autotare her»
anfuhr, er3ählte ich ihm mit menigen SBorten, baß ich ein Vrioat»
beteftio fei, unb bem Atanne in ber Bare 3U folgen hätte.

Aach furser Seit fchon fiel mir ein recht merfmürbiger Um»
ftanb auf: Aocß eine anbere Bare fuhr ftänbig hinter bem oon
mir oerfolgten SBagen her. 3d) fah barin einen #errn in einem
auffaltenb hellen Atantel fißen. ©s ftanb außer grage: 3d)
hatte einen Sonfurrenten, ber ebenfalls auf ber Spur jenes
frerrn in ber Sape mar.

Ser ©hauffeur ber erften Sage fah bies offenbar ebenfalls
unb mies mit einer ©efte nach hinten, bie bebeuten follte, baß
fein SBagen oon einem anberen oerfolgt mürbe. Vlößlicß fchien
er su ftußen. ©leid) banaeß hielt ber SBagen. 3d) fah, mie ber
©hauffeur oon feinem Siß fprang unb bie Bür nach bem SBa»

geninnern aufriß. Ser ©hauffeur griff nach feinem Arm unb
fchüttelte ihn. 3d) tonnte alles beutlich oerfolgen, benn bas
Verbed mar surüdgefeßtagen.

3m felben Augenblid, ba mein SBagen bie Sape erreichte,
fanf ber unbetannte gahrgaft, fteif mie eine Sßuppe, 00m Siß.
Atit einem Sprung mar ich aus bem SBagen unb befanb mich
im nächften Augenblid bei ber Sape.

©in einsiger Vlid genügte mir, ju feßen, baß in bem
gahrgaft fein Sehen mehr mar. Vlößlicß entfann ich mich, baß
mir bereits aufgefallen mar, mie fteif unb regungslos ber Un»
betannte in ber SBagenede lehnte.

©s beftanb fein Stoeifel: Sie Autobrofcßfe mar bie ganse
Seit mit einem Boten als gahrgaft umhergefahren.

2. Kapitel.

Atit tfpilfe bes Sapicßauffeurs richtete ich ben Boten auf.
Von nahe betrachtet, fchien ber ÜAann bebeutenb älter. 3d)
hatte ihn sunäcßft für einen Viersiger gehalten. 3eßt fah ich

meinen 3rrtum ein. Ser SAann hatte bie günfsig beftimmt
feßon überfeßritten. 3d) tnöpfte fein elegantes 3adett auf unb
legte mein Dßr an feine linfe Vruft.

Aber ber SAann mar tot.
3d) gab bem fopflofen Bapilenfer bie SBeifung, sur nächften

Unfallftelle su fahren, obfcßon ich überseugt mar, baß feinem
gaßrgaft feine ärstlicße Kunft ber SBelt helfen tonnte. Sen
SBagen umringten bereits ein Sußenb fAenfcßen. glüchtig ge»

mahrte ich unter ihnen ben fterrn im auffaltenb hellen Valetot.
Socß als bie Bape, beren Verbed ber ©hauffeur eilig hoeßge»

ffappt hatte, baoonfußr, tonnte ich oon bem Unbefannten feine
Spur mehr entbeden.

©rft jeßt entfann ich mich meines SBagenlenfers.
©r hatte feinen Vtaß hinter bem Steuerrab ber Simoufine

nießt oerlaffen. 3d) fah, er faß mie auf Kohlen. 3d) griff in bie
Safcße unb 30g meine fjanb mieber leer heraus.

3d) Pflegte mein ©elb in ber rechten äußern 3adentafche
SU tragen. Aun hatte ich aber an biefem fAorgen ben Ansug
gemecßfelt unb babei oergeffen, bie Bafcßen su leeren. 3d) hatte,
außer bem oon ber unbefannten Same erhaltenen günfhunber»
ter, feinen Vfennig bei mir. Ser SBagenlenfer mufterte mich be=

reits mißtrauifeß. „Sie müffen mich in meine SBoßnung begfet»
ten, es ift nur ein furser SBeg", fagte ich unb nannte ihm meine
Abreffe. Aach meniger als fünf SAinuten hielten mir oor bem
#aufe, in bem ich fett brei Bagen ein möbliertes Simmer be»

faß. Ser ©hauffeur martete gar nicht meine Aufforberung ab,

»
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Vielleicht war es ein Kunstfehler des Dorfarztes, der mir
erste Hilfe leistete, daß dieses Dutzend Schrotkörner meine Kar-
riere vernichtete.

Ich wurde im Laufe von zwanzig Monaten elfmal operiert.
Doch mein rechter Arm blieb steif. Und weil ein Unglück selten
allein kommt, verlor ich während meiner Krankheit bei einem
Bankkrach meine gesamten, sehr bedeutenden Ersparnisse.

Vor drei Tagen war ich nun aus dem Krankenhaus ent-
lassen worden. Mein rechter Arm war „geheilt" — zum Schießen
würde er sich allerdings nie wieder eignen. Mit der Linken aber
konnte >ich nur Durchschnittliches leisten.

Ich dachte: vielleicht kannst du durch langes und fleißiges
Ueben diesen Mangel beheben.

Leider befand ich mich in einer nicht gerade glänzenden
Lage. Wenn ich sehr sparsam lebte, konnte ich mich vielleicht
noch einige Wochen über Wasser halten. — —

Dies waren meine Gedanken während ich an jenem 24.
April am Kurfürstendamm vor einem Iuwelierladen stand und
die im Schaufenster ausgestellten Kostbarkeiten betrachtete. Ich
besaß noch meine wertvolle Uhr, doch ich rechnete bereits mit
dem Verkauf. Ich zog die schöne Golduhr aus der Tasche; sie

zeigte zwölf Minuten vor elf.
In diesem Augenblick gewahrte ich eine fremde Dame. Sie

stand plötzlich neben mir, und ihr reizvolles Antlitz widerspie-
gelte deutlich Ratlosigkeit und Verlegenheit.

Ich lüftete meinen Hut und fragte: „Kann ich Ihnen irgend-
wie dienlich sein?"

Leise, doch hastig kamen ihre Worte: „Blicken Sie bitte
geradeaus, in der Richtung des Paares, das an der Ecke steht.
Aber unauffällig, bitte..."

Ich tat wie befohlen.
Von uns ungefähr hundert Schritte entfernt standen ein

Herr und eine Dame. Obschon ich ihre Unterhaltung nicht ver-
nehmen konnte, sah ich, daß die beiden im Begriffe waren, sich

zu verabschieden. Was mir sofort auffiel, war der außerordent-
liche Ernst ihrer Gesichter.

„Wundern Sie sich nicht über das Absonderliche meiner
Bitte", hörte ich währendessen die Stimme meiner Unbekannten,
„wenn die beiden sich trennen, folgen Sie bitte dem Manne.
Ich muß unbedingt erfahren, wo der Mann wohnt..."

Jetzt gingen der Herr und die Dame auseinander. Mir
war, als ob jener mich und die Unbekannte, mit einem raschen,
verstohlenen Blick streifte.

„Bitte, tun Sie es!" flüsterte die Fremde jetzt.

Ihre Stimme klang beinahe flehend. Rasch öffnete sie ihre
Handtasche, entnahm ihr einen Briefumschlag und steckte etwas
hinein. Da ich den Herrn und die Dame im Auge behalten
wollte, sah ich nicht, was es war. Die Unbekannte drückte mir
in diesem Augenblick den Briefumschlag in die Hand. Er mußte
ihre Adresse enthalten. Schon im nächsten Augenblick eilte sie
der fremden Frau nach. Sie wendete sich noch einige Male
kurz um. Wahrscheinlich, um sich zu vergewissern, ob ich dem
Manne folgte.

Ich tat es.
Während ich hinter dem Unbekannten herschritt, fragte ich

mich unwillkürlich, ob ich diesen sonderbaren Auftrag ausgeführt
hätte, wenn der Auftraggeber nicht eine junge Dame von an-
ziehendem Aeußern, wie es die Unbekannte war, gewesen
wäre. Ich griff in die Tasche und holte den Briefumschlag her-
vor. Zu meiner großen Ueberraschung, ja Bestürzung, stellte
ich fest, daß der schmale Umschlag einen Fünfhundertmarkschein
enthielt. Sonst gar nichts.

Kem Wort, keine Silbe verriet, wo ich die schöne Unbe-
kannte, die so leichtsinnig mit großen Summen umging, nach
Erledigung des Auftrages antreffen konnte. Hastig wendete ich
mich um, doch von der Fremden war keine Spur mehr zu ent-
decken.

Hatte es noch einen Sinn, dem Manne nachzugehen? Ich
wollte es trotzdem tun. Es war nachher Aufgabe der Fremden,
mich in der Millionenstadt zu finden.

Meine Gedanken über das Absonderliche des Falles hatten
mich derart beschäftigt, daß ich den Verfolgten für einige Se-
künden aus den Augen ließ. Als ich ihn wieder entdeckte, saß
er bereits in einer Taxe. Ich blickte mich nach allen Seiten um,
doch kein Mietauto war zu entdecken.

Ich bin ein Mann von raschen Entschlüssen. Schon winkte
ich einem Privatwagen, der gerade vorüberfuhr. Der Chauffeur
des Wagens war anscheinend ebenfalls von schnellem Entschluß:

„Zwanzig Mark, wenn Sie der Droschke folgen!" rief ich
ihm zu.

Statt einer Antwort öffnete er wortlos den Wagenschlag.
Während er Gas gab und ziemlich dicht an die Autotaxe her-
anfuhr, erzählte ich ihm mit wenigen Worten, daß ich ein Privat-
detektiv sei, und dem Manne in der Taxe zu folgen hätte.

Nach kurzer Zeit schon fiel mir ein recht merkwürdiger Um-
stand auf: Noch eine andere Taxe fuhr ständig hinter dem von
mir verfolgten Wagen her. Ich sah darin einen Herrn in einem
auffallend hellen Mantel sitzen. Es stand außer Frage: Ich
hatte einen Konkurrenten, der ebenfalls auf der Spur jenes
Herrn in der Taxe war.

Der Chauffeur der ersten Taxe sah dies offenbar ebenfalls
und wies mit einer Geste nach hinten, die bedeuten sollte, daß
sein Wagen von einem anderen verfolgt würde. Plötzlich schien
er zu stutzen. Gleich danach hielt der Wagen. Ich sah, wie der
Chauffeur von seinem Sitz sprang und die Tür nach dem Wa-
geninnern aufriß. Der Chauffeur griff nach seinem Arm und
schüttelte ihn. Ich konnte alles deutlich verfolgen, denn das
Verdeck war zurückgeschlagen.

Im selben Augenblick, da mein Wagen die Taxe erreichte,
sank der unbekannte Fahrgast, steif wie eine Puppe, vom Sitz.
Mit einem Sprung war ich aus dem Wagen und befand mich
im nächsten Augenblick bei der Taxe.

Ein einziger Blick genügte mir, zu sehen, daß in dem
Fahrgast kein Leben mehr war. Plötzlich entsann ich mich, daß
mir bereits aufgefallen war, wie steif und regungslos der Un-
bekannte in der Wagenecke lehnte.

Es bestand kein Zweifel: Die Autodroschke war die ganze
Zeit mit einem Toten als Fahrgast umhergefahren.

2. Kapitel.

Mit Hilfe des Taxichauffeurs richtete ich den Toten auf.
Von nahe betrachtet, schien der Mann bedeutend älter. Ich
hatte ihn zunächst für einen Vierziger gehalten. Jetzt sah ich

meinen Irrtum ein. Der Mann hatte die Fünfzig bestimmt
schon überschritten. Ich knöpfte sein elegantes Jackett auf und
legte mein Ohr an feine linke Brust.

Aber der Mann war tot.
Ich gab dem kopflosen Taxilenker die Weisung, zur nächsten

Unfallstelle zu fahren, obschon ich überzeugt war, daß seinem
Fahrgast keine ärztliche Kunst der Welt helfen konnte. Den
Wagen umringten bereits ein Dutzend Menschen. Flüchtig ge-
wahrte ich unter ihnen den Herrn im auffallend hellen Paletot.
Doch als die Taxe, deren Verdeck der Chauffeur eilig hochge-
klappt Hatte, davonfuhr, konnte ich von dem Unbekannten keine

Spur mehr entdecken.

Erst jetzt entsann ich mich meines Wagenlenkers.
Er hatte seinen Platz hinter dem Steuerrad der Limousine

nicht verlassen. Ich sah, er saß wie auf Kohlen. Ich griff in die
Tasche und zog meine Hand wieder leer heraus.

Ich pflegte mein Geld in der rechten äußern Iackentasche

zu tragen. Nun hatte ich aber an diesem Morgen den Anzug
gewechselt und dabei vergessen, die Taschen zu leeren. Ich hatte,
außer dem von der unbekannten Dame erhaltenen Fünfhunder-
ter, keinen Pfennig bei mir. Der Wagenlenker musterte mich be-
rests mißtrauisch. „Sie müssen mich in meine Wohnung beglei-
ten, es ist nur ein kurzer Weg", sagte ich und nannte ihm meine
Adresse. Nach weniger als fünf Minuten hielten wir vor dem
Hause, in dem ich seit drei Tagen ein möbliertes Zimmer be-
saß. Der Chauffeur wartete gar nicht meine Aufforderung ab,
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fonbern ftieg ebenfalls aus bem 2Bagen. SBatjrfdjeintirf) be=

fürchtete er, ich fönnte burd) irgenbeinen Sebenausgang tjeimlid)
oerfcbminben.

©r begleitete mid) bis in mein Simmer. ©rft ats er bie
oerfprocbene Setobnung in ber ß>anb biett, micb ber mißtrauifcbe
Sug aus feinem ©eficbt. ©r bob bie j>anb grüßenb an feine
SÊRiifee unb oerfcbmanb.

Saum mar icb allein, entnahm icb meiner Tafcbe ben günf=
bunbertmarffcbein. Sacb fursem llebertegen oermabrte itb ibn
in einem ©ebicbtbanb uon Slörife, ben icb 3U ben paar arm*
fetigen Sücbern auf bas fcbmate Sücberbrett surücHegte.

Sereits in ber Stbenbjeitung fanb icb eine Sotis über ben
gebeimnisootlen Tob bes gabrgaftes ber Sutotare.

Dbfcbon nur einige Seiten barüber berichteten, banbelte
es ficb 3meifettos um einen merîœûrbigen Satt. Slan batte bei
bem loten große 2Berte gefunben — einen Seutel mit her»
lieben, ungefaßten ©belfteinen unb eine bebeutenbe ©elbfumme
— aber niebt ben geringften Susmeisl

Der Tob bes Rnbefannten mürbe auf einen ^ersfebtag
3urücfgefübrt.

2tm anbern Sormittag ging icb friib oon 3U fjaufe meg
unb promenierte an ben großen Serliner £>otets entlang. 3d)
boffte, oietleicbt bie feböne llnbefannte roiebersutreffen unb
mollte ibr oon meiner fettfamen Seobacbtung berichten. Süßer*
bem mottte icb tbr bas ©elb surüefgeben.

2Ils icb mittags — mie ooraussufeben mar — nach oer=
gebtiebem Sueben beimfebrte, empfing micb meine SBirtin mit
ber 5iacbricbt, baß mäbrenb meiner Sbmefenbeit eine Dame
micb befuebt bätte. Sie oermoebte mir bas Susfeben meiner Se*
fucberin —bie übrigens oerfproeben batte, roiebersutommen —
nur febr ungenau 3U befebreiben. 3d) mar überseugt, baß es

nur meine unbefannte Suftraggeberin fein tonnte. SBie fie es

3uftanbe brachte, meinen Samen unb meine Sbreffe 3U erfab=

ren, blieb mir ein Sätfel.
3cb blieb su ffaufe unb martete ungebutbig auf bas ©r=

febeinen ber tlnbefannten.
Sls icb in ben Sbenbftunben bas Schelten ber gturflinget

unb gleich banacb eine grauenftimme, bie nach mir fragte, oer*
nahm, ging mein ffers, ich meiß nicht marum, febnetter. Steine
Stimme ttang etroas beifer, ats ich auf bas Stopfen an meine
Simmertür „herein!" rief.

„©berbarb!"
' Slarianne SImers tarn mit ausgeftreefter ffanb auf mich 3U.

Dann ftufete fie; fie fab beutlicb meine ©nttäufebung.
„Du baft iemanb anbers ermartet. hoffentlich ftöre ich

nicht ...?"
„Du ftörft mich nie, Slarianne! Sitte, lege ab unb nimm

Stoß."
„SBäbrenb ich ihr aus bem Stautet half, ftreifte Slarianne

SItmers mit einem rafeben Stic! bie befebeibene ©inriebtung
meines Simmers, bie fteefigen Tapeten unb ben abgenüßten
Teppich.

3cb erriet ihre ©ebanten unb fagte, unnötig oertegen: „3ft
ja nicht gerabe ein gürftenappartement, aber ich bin hier gut
aufgehoben. SBie baft bu übrigens meine Sbreffe erfahren?"

„Der Stgent Stansoni gab fie mir. 3cb baebte, Du märeft
noch im Sranfenbaus. 3d) bin geftern nachmittag bort getoefen.
2lts ich erfuhr, baß Du bereits uor mehreren Tagen entlaffen
murbeft, rief id) Stansoni an; er mußte Deine genaue SIbreffe."

„3d) bin oorgeftern bei ihm gemefen."
„SBann beginnft Du mit ber SIrbeit? 3ft Sein 2Irm in

Drbnung?"
„3a, tcb fann bereits toieber ein Steffer in ber ffanb hatten

unb ohne frembe fjilfe meine Schuhe febnüren", fagte ich bitter.
„©berbarb..."
Sie hotte etmas ungeftüm meine fjanb ergriffen. 3d) oer*

30g !aum merHid) bas ©eficbt.
„habe ich Dir roebe getan?" rief fie erfebroden. 3bre fjanb

fuhr ftreicbetnb über meinen tränten Strut.

3mifcben ber Scbutreiterin Slarianne Sttmers unb mir
beftanb eine alte greunbfebaft. 3d) glaubte, Slarianne liebte
mich. 3d) mar mir bamats über meine ©efübte ihr gegenüber
nicht im Haren. 2Bir faben uns manchmal niete Stonate nicht.
2Bir febrieben uns bann turae unfentimentate Sriefe, smifeben
ben 3eiten aber febmang ein oertrautidjer, tamerabfebafttieber
Ton, ber bem ©mpfänger bas fiebere ©efübt gab, jemanb 3U
befißen, ber an feinem Seib unb an feinen greuben einen un*
geheuchelten, oon innen tommenben Stnteit nahm. Das mar oiet.

Einmal, id) trat gerabe in Suenos Stires auf, erreichte
mich bie Sacbricbt, baß Slarianne Sttmers einen fau*
fafifeben Srinsen, ber mit einer großen Tansgruppe in Sarietés
auftrat, geheiratet hätte.

3d) mar überrafebt unb auch ein menig enttäufebt, benn
fie batte mir in ihrem teßten Schreiben fein Sterbensmörtcben
oon ber Stbficbt, ficb 3U oermäbten, ermähnt. 3d) fabelte ihr
meine ©tüdmünfebe.

Schon am näcbften Tage tarn bie funfentetegrafifebe Stnt*
mort: „roer bat bir biefen bären aufgebunben ftop roenn jemals
beirate bann nur bid) ftop marianne." Satürtid) mar bas nur ein
Sdiers. 2lber fo mar Starianne.

3d) erfuhr jeßt oon Starianne, baß fie ihr ©aftfpiet in
©ngtanb einige Tage oor Stonatsenbe batte beenben fönnen,
ba ber Sirfus, in bem fie auftrat, ficb nach Ueberfee einfebiffte.

Slarianne mar eine ber beftgemaebfenen grauen, bie id)
jemals gefeben habe. Serübmte Slater batten fie im 3leiter=
foftüm porträtiert. „2Ima3one im Sattel", „Scbutreiterin" unb
„3irfusreiterin" hießen brei befannte Silber oon ihr, bie jeßt
in Slufeen hingen.

2Bar Slarianne Stmers febön? gür ben tanbtäufigen ©e=

febmaef beftimmt nicht. 2tuf Siebtbitbern fab ibr ©eficbt faft
ftreng aus. Stuf einigen ber oon ihr gematten Sortraits aber
roirfte fie fafcinierenb, babei hatten bie Künftter ihr nicht ein=

mat gefebmeiebett. Der ©tomn Sori, ein oermaebfener Huger
Slann unb geniater Strtift, batte 3u Slarianne einmal gefagt:
„Slarianne, Du bift oon einer tounberbaren herbbeit."

Dbfcbon Slarianne bobe ©agen erhielt, befanb fie ficb

ftänbig in ©etbfcbmierigfeiten.
Sticht, ats ob fie befonbers teiebtfinnig gemefen märe. Sie

mürbe aber bireft oerfebroenberifeb, menn es um ihre geliebten
Tiere, um ihre Stummer, ging. Sticbts tonnte ihr für bie 2tus=

ftattung teuer genug fein, unb außer einigen Statteuten be=

gleitete fie ftänbig ein Tierart.
©s fam auch oor, obfebon fie mit ©agenangeboten über*

häuft mürbe, baß fie ptößtieb ein ober 3toei Stonate mit ber
Strbeit ausfeßte unb ficb ntit ihrem Stab oon Segteitern unb
ihren Sferben auf bas Heine oftpreußifebe Sut 3urücf3og, bas
fie oon ihrem ©roßoater famt ben barauf taftenben Scbutben
geerbt hatte. „Siebt nur Slenfcben, auch Tiere braueben gerien",
fagte fie.

So mar Slarianne Stüters.
3eßt faß fie mit getreusten Seinen, eine Sigatette smifeben

ben gingern, in einem tiefen Seberfeffet, bem Sruntftücf meines
Simmers, unb btiefte ber fteit auffteigenben Saucbfabne ber

Sigarette nad). 3d) hatte bie große Tifcbtampe eingefebattet,
beren matter gelblicher Schein auf ihre ftatuenbafte, munber*
ootte ©eftatt fiel.

„3d) möchte ein Slater fein, Slarianne", fagte id).
Sie oerftanb mid), bod) ging fie auf bas Thema nicht ein.

3d) erriet, baß fie irgenbein ©ebante befebäftigte, ber mit meß

ner Serfon sufammenbing.
„2Beißt Du, mit roeteber 3'bee id) mid) befaffe?" begann

fie unoermittett. „3d) mit! eine Heine Seitergruppe sufammen*
ftetten — nicht ©ombops, bas mar febon 31t oft ba — etmas

Originelleres, eigentlich foil bie ©ruppe nur als Staffage für
einen Sotiften bienen. 3cb baebte an einen Sunftfcbüßen..."

3d) mar fetfenfeft überseugt, baß bie 3bee Slarianne erft
in biefem Stugenbticf getommen mar. Sie mottte mir helfen.

„2tuf mid) fannft Du nicht reebnen", fagte ich, mit 2tbfid)t
troefen. gortfeßung folgt.
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sondern stieg ebenfalls aus dem Wagen. Wahrscheinlich be-

fürchtete er, ich könnte durch irgendeinen Nebenausgang heimlich
verschwinden.

Er begleitete mich bis in mein Zimmer. Erst als er die
versprochene Belohnung in der Hand hielt, wich der mißtrauische
Zug aus seinem Gesicht. Er hob die Hand grüßend an seine
Mütze und verschwand.

Kaum war ich allein, entnahm ich meiner Tasche den Fünf-
Hundertmarkschein. Nach kurzem Ueberlegen verwahrte ich ihn
in einem Gedichtband von Mörike, den ich zu den paar arm-
seligen Büchern auf das schmale Bücherbrett zurücklegte.

Bereits in der Abendzeitung fand ich eine Notiz über den
geheimnisvollen Tod des Fahrgastes der Autotaxe.

Obschon nur einige Zeilen darüber berichteten, handelte
es sich zweifellos um einen merkwürdigen Fall. Man hatte bei
dem Toten große Werte gefunden — einen Beutel mit Herr-
lichen, ungefaßten Edelsteinen und eine bedeutende Geldsumme
— aber nicht den geringsten Auswsisl

Der Tod des Unbekannten wurde auf einen Herzschlag
zurückgeführt.

Am andern Vormittag ging ich früh von zu Hause weg
und promenierte an den großen Berliner Hotels entlang. Ich
hoffte, vielleicht die schöne Unbekannte wiederzutreffen und
wollte ihr von meiner seltsamen Beobachtung berichten. Außer-
dem wollte ich ihr das Geld zurückgeben.

Als ich mittags — wie vorauszusehen war — nach ver-
gsblichem Suchen heimkehrte, empfing mich meine Wirtin mit
der Nachricht, daß während meiner Abwesenheit eine Dame
mich besucht hätte. Sie vermochte mir das Aussehen meiner Be-
sucherin —die übrigens versprochen hatte, wiederzukommen —
nur sehr ungenau zu beschreiben. Ich war überzeugt, daß es

nur meine unbekannte Auftraggeberin sein konnte. Wie sie es

zustande brachte, meinen Namen und meine Adresse zu ersah-

ren, blieb mir ein Rätsel.

Ich blieb zu Hause und wartete ungeduldig auf das Er-
scheinen der Unbekannten.

Als ich in den Abendstunden das Schellen der Flurklingel
und gleich danach eine Frauenstimme, die nach mir fragte, ver-
nahm, ging mein Herz, ich weiß nicht warum, schneller. Meine
Stimme klang etwas heiser, als ich auf das Klopfen an meine
Zimmertür „Herein!" rief.

„Eberhard!"
' Marianne Almers kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.

Dann stutzte sie: sie sah deutlich meine Enttäuschung.
„Du hast jemand anders erwartet. Hoffentlich störe ich

nicht ...?"
„Du störst mich nie, Marianne! Bitte, lege ab und nimm

Platz."
„Während ich ihr aus dem Mantel half, streifte Marianne

Almers mit einem raschen Blick die bescheidene Einrichtung
meines Zimmers, die fleckigen Tapeten und den abgenützten
Teppich.

Ich erriet ihre Gedanken und sagte, unnötig verlegen: „Ist
ja nicht gerade ein Fürstenappartement, aber ich bin hier gut
aufgehoben. Wie hast du übrigens meine Adresse erfahren?"

„Der Agent Manzoni gab sie mir. Ich dachte. Du wärest
noch im Krankenhaus. Ich bin gestern nachmittag dort gewesen.
Als ich erfuhr, daß Du bereits vor mehreren Tagen entlassen
wurdest, rief ich Manzoni an: er wußte Deine genaue Adresse."

„Ich bin vorgestern bei ihm gewesen."
„Wann beginnst Du mit der Arbeit? Ist Dein Arm in

Ordnung?"
„Ja, ich kann bereits wieder ein Messer in der Hand halten

und ohne fremde Hilfe meine Schuhe schnüren", sagte ich bitter.
„Eberhard..."
Sie hatte etwas ungestüm meine Hand ergriffen. Ich ver-

zog kaum merklich das Gesicht.
„Habe ich Dir wehe getan?" rief sie erschrocken. Ihre Hand

fuhr streichelnd über meinen kranken Arm.

Zwischen der Schulreiterin Marianne Almers und mir
bestand eine alte Freundschaft. Ich glaubte, Marianne liebte
mich. Ich war mir damals über meine Gefühle ihr gegenüber
nicht im klaren. Wir sahen uns manchmal viele Monate nicht.
Wir schrieben uns dann kurze unsentimentale Briefe, zwischen
den Zeilen aber schwang ein vertraulicher, kameradschaftlicher
Ton, der dem Empfänger das sichere Gefühl gab, jemand zu
besitzen, der an seinem Leid und an seinen Freuden einen un-
geheuchelten, von innen kommenden Anteil nahm. Das war viel.

Einmal, ich trat gerade in Buenos Aires auf, erreichte
mich die Nachricht, daß Marianne Almers einen kau-
kafischen Prinzen, der mit einer großen Tanzgruppe in Varietes
auftrat, geheiratet hätte.

Ich war überrascht und auch ein wenig enttäuscht, denn
sie hatte mir in ihrem letzten Schreiben kein Sterbenswörtchen
von der Absicht, sich zu vermählen, erwähnt. Ich kabelte ihr
meine Glückwünsche.

Schon am nächsten Tage kam die funkentelegrafische Ant-
wort: „wer hat dir diesen bären aufgebunden stop wenn jemals
heirate dann nur dich stop Marianne." Natürlich war das nur ein
Scherz. Aber so war Marianne.

Ich erfuhr jetzt von Marianne, daß sie ihr Gastspiel in
England einige Tage vor Monatsende hatte beenden können,
da der Zirkus, in dem sie auftrat, sich nach Uebersee einschiffte.

Marianne war eine der bestgewachsenen Frauen, die ich

jemals gesehen habe. Berühmte Maler hatten sie im Reiter-
kostüm porträtiert. „Amazone im Sattel", „Schulreiterin" und
„Zirkusreiterin" hießen drei bekannte Bilder von ihr, die jetzt
in Museen hingen.

War Marianne Almers schön? Für den landläufigen Ge-
schmück bestimmt nicht. Auf Lichtbildern sah ihr Gesicht fast
streng aus. Auf einigen der von ihr gemalten Portraits aber
wirkte sie fascinierend, dabei hatten die Künstler ihr nicht ein-
mal geschmeichelt. Der Clown Pori, ein verwachsener kluger
Mann und genialer Artist, hatte zu Marianne einmal gesagt:
„Marianne, Du bist von einer wunderbaren Herbheit."

Obschon Marianne hohe Gagen erhielt, befand sie sich

ständig in Geldschwierigkeiten.
Nicht, als ob sie besonders leichtsinnig gewesen wäre. Sie

wurde aber direkt verschwenderisch, wenn es um ihre geliebten
Tiere, um ihre Nummer, ging. Nichts konnte ihr für die Aus-
stattung teuer genug sein, und außer einigen Stalleuten be-

gleitete sie ständig ein Tierarzt.
Es kam auch vor, obschon sie mit Gagenangeboten über-

häuft wurde, daß sie plötzlich ein oder zwei Monate mit der
Arbeit aussetzte und sich mit ihrem Stab von Begleitern und
ihren Pferden auf das kleine ostpreußische Gut zurückzog, das
sie von ihrem Großvater samt den darauf lastenden Schulden
geerbt hatte. „Nicht nur Menschen, auch Tiere brauchen Ferien",
sagte sie.

So war Marianne Almers.
Jetzt saß sie mit gekreuzten Beinen, eine Zigarette zwischen

den Fingern, in einem tiefen Ledersessel, dem Prunkstück meines
Zimmers, und blickte der steil aufsteigenden Rauchfahne der

Zigarette nach. Ich hatte die große Tischlampe eingeschaltet,
deren matter gelblicher Schein auf ihre statuenhafte, wunder-
volle Gestalt fiel.

„Ich möchte ein Maler sein, Marianne", sagte ich.
Sie verstand mich, doch ging sie auf das Thema nicht ein.

Ich erriet, daß sie irgendein Gedanke beschäftigte, der mit mei-
ner Person zusammenhing.

„Weißt Du, mit welcher Idee ich mich befasse?" begann
sie unvermittelt. „Ich will eine kleine Reitergruppe zusammen-
stellen ^ nicht Cowboys, das war schon zu oft da — etwas
Originelleres, eigentlich soll die Gruppe nur als Staffage für
einen Solisten dienen. Ich dachte an einen Kunstschützen..."

Ich war felsenfest überzeugt, daß die Idee Marianne erst

in diesem Augenblick gekommen war. Sie wollte mir helfen.

„Auf mich kannst Du nicht rechnen", sagte ich, mit Absicht
trocken. Fortsetzung folgt.
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